
Freitag, 28. Juni 2013 Nummer 147 - Seite 32Festivalsommer in Gießen

Zwei Männer
aus gutem Hause

Was haben Søren Aabye Kierkegaard und
Georg Büchner gemeinsam? Diese Frage un-
tersuchte Dr. Klaas Huizing in der spätnach-
mittäglichen Vortragsreihe im oberen Foyer
des Stadttheaters. Dabei verbindet die zwei
viel mehr als das gleiche Geburtsjahr 1813,
wie der Kierkegaard-Spezialist Huizing in
seinen wissenschaftlichen Ausführungen he-
rausarbeitet. »Beide entstammen einem en-
gen protestantischen Milieu, beide sind reli-
giöse Revolutionäre«, sagt Huizing – und er
weiß wovon er redet, ist er doch selbst hol-
ländischer Calvinist.

Zwei Männer aus gutem Hause, die ein an-
gespanntes Verhältnis zu ihren Vätern hatten
– so beschreibt Huizing, Professor am Insti-

tut für Evangelische Theologie und Religi-
onspädagogik an der Universität Würzburg,
den dänischen Philosophen und den deut-
schen Dichter. Dabei hat sein komplexer Vor-
trag durchaus Witz, wenn er in Anspielung
auf das kürzlich aufgetauchte angebliche
Büchner-Porträt mit Rüschenhemd augen-
zwinkernd attestiert: »Büchners Stilberater
könnte auch Kierkegaard beraten haben«, ist
doch hinlänglich bekannt, dass sich der Däne
wie ein Dandy kleidete. Nebenbei waren
auch beide unglücklich verlobt.

»In ihrer Abscheu vor idealistischen Ge-
stalten treffen sich Kierkegaard und Büch-
ner«, sagt Huizing und sie hätten das »gelob-
te Land des modernen Theaters und Romans
erschlossen«, indem sie das Individuum in
den Mittelpunkt stellten und lebensnahe Fi-
guren zeichneten. »Nur der Einzelne leidet
an der Welt und durch die Welt.« Trost spen-
det der Humor und das Lachen, stellt Hui-
zing fest und erinnert an Büchners herrlich
überdrehte Komödie »Leonce und Lena«.

Womit denn auch ganz pragmatisch das
Theater ins Spiel kommt, hat der eloquente
Referent doch seinen Vortrag mit dem Titel
»Ins Gebirg. Über die Fallhöhe des Theaters«
überschrieben. »Ein Gespenst geht um«, fin-
det Huizing und meint die Auslastungsquote,
über die allzu rasch die Keule der Subven-
tionen geschwungen wird, wenn sie denn ihr
Soll nicht erfüllt. »Die Regisseure schämen
sich für ihre Autoren«, behauptet der 54-Jäh-
rige, und erinnert daran, dass Büchners Texte
nun mal extrem obszön und zotig seien.
Doch hält er die Übertragung per Handka-
mera, die »hautnah das Kotzen eines Prota-
gonisten« einfängt, für ästhetisch verzicht-
bar. »Das Theater lebt von der Präsenz seiner
Akteure«, sagt Huizing abschließend. Dem
ist nichts hinzuzufügen.
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Nachdenken über Büchner: Klaas Huizing.

� Das Guckloch

Ich spiele mit dem Gedanken, in einen
Getränkeautomaten zu ziehen. Bei Regen ist
es schön trocken und bei Sonne wird man
zart gegart. Außerdem geht ja nichts über
nachhaltiges Wohnen.
Wie diese angesagte Form des Lebens aus-
sieht, zeigt derzeit die »Büchnermaschine«
am Bahnhof, eine sehenswerte Arbeit aus
Marburg: Eine Dame sitzt in einem
Getränkeautomaten, um sich und ihre Kunst
gegen Kleingeld zu präsentieren. Den ganzen
Tag, nur dann nicht, wenn sie dorthin muss,
wo schon Büchner lieber für sich war.
Erstaunlich häufig warfen gestern Leute ei-
nen Euro ein, obwohl die Bahn extra ihre
Fahrkartenautomaten repariert hatte, um
neben dem Getränkeautomaten nicht gar so
doof auszusehen. Aber: Bei der »Büchnerma-
schine« geht ohne Kleingeld nichts, Bahn
kann man ja auch schwarzfahren.
In Marburg leben übrigens schon all jene in
Getränkeautomaten, die von schiefen Fach-
werkhäusern und prolligen Schlössern genug
haben. Die Fortschrittlichsten wohnen sogar
in Kaugummiautomaten, weil die noch
weniger Platz verbrauchen. Den Platz könnte
man sinnvoller nutzen. Für einen Strand
etwa oder für mehr Bahnhöfe. Florian Dörr

Heute Kurz-Vortrag
So wie Büchner für seine Dissertation das

Nervensystem der Barbe untersucht hat, le-
gen in der Vortragsreihe »Hirnfasern des Fi-
sches« Wissenschaftler unterschiedlicher
Disziplinen Büchners Nervenstränge frei und
unter das Mikroskop ihrer Disziplin. Heute
um 17.30 Uhr tut dies im Foyer des Stadt-
theaters der frühere Gießener Germanistik-
Professor Gerhard Kurz. Sein Thema: »Le-
bendig gewordene Reden. Zu Dantons Tod«.

Wegen Regens am Sonntag
kein Theater-Brunch

Mit einem sonnigen Büchner-Brunch auf
Picknickdecken und mit einer Open Stage im
Theaterpark sollte das Büchner-Festival am
Sonntag um 11 Uhr einen gemütlichen Aus-
klang mit Theatermachern und Publikum
finden. Nun macht das Wetter einen Strich
durch die Rechnung: Angesichts der ange-
kündigten hohen Regenwahrscheinlichkeit
sowie kühlen Temperaturen hat das Stadt-
theater nun beschlossen, das große Picknick
im Park schweren Herzens abzusagen.

Umso herzlicher laden die Festivalmacher
alle Gäste, Zuschauer, Gastspieltruppen,
Theaterfreunde und Neugierige noch einmal
zum Abschlusskonzert am Samstagabend
ein. Ab 22 Uhr spielt auf der Parkbühne die
brasilianische Band Sturm und Drang und
verdrängt mit lebenslustigen, energiereichen
Songs jeden Gedanken an Regen. Im An-
schluss findet gegen 23 Uhr eine Open Stage
statt, zu der jeder aufgefordert ist, einen
kleinen Beitrag beizusteuern. Ob Lied, Ge-
dicht, Rap, Pantomime, ob Lob, Kritik oder
Anregungen – hier findet jeder Beitrag Platz.
Der Eintritt zum Abschlussabend ist frei. pm

Büchner und Burroughs
Szenische Collage »Naked Lenz« vom Theater Dortmund im TiL

Allein die Aufzählung der
literarischen, filmischen und
realen Vorbilder für die sze-
nische Collage »Naked Lenz«
würde eine halbe Zeitungs-
seite füllen. Und dann wäre
noch nichts über die Vorstel-
lung selbst gesagt. Es folgt
der Versuch einer Kurzform
dieser »realen Illusion«: Sie
dauerte kurzweilige zwei
Stunden und war höchst ver-
gnüglich.

Die Entstehungsgeschichte:
Das Theater Dortmund enga-
gierte 2011 den Regisseur
Martin Laberenz für die In-
szenierung einer weiteren
Bühnenadaption des Kino-
films »Naked Lunch«, ge-
dreht von Regisseur David
Cronenberg nach der gleich-
namigen Romanvorlage von
William S. Burroughs.

Dies berichtete Dramaturg
Alexander Kerlin am Mitt-
wochabend im erklärenden
Vorgespräch zur Spätvorstel-
lung im TiL. Aus Spaß kam
das Wort »Lenz« in die Dort-
munder Vorgespräche, daraus
wurde das Wortspiel »Naked
Lenz« und schon war der
Schriftsteller Georg Büchner
mit im Spiel. »Lenz« ist kein
Bühnenstück, sondern eine
posthum publizierte Erzäh-
lung von Büchner, die in dem
Dichter Jakob Michael Rein-
hold Lenz ein reales Vorbild
hat. Lenz, der Goethe verehr-
te und nacheiferte, war am
Weimarer Hof in Ungnade
gefallen, irrte dem Wahnsinn
verfallend durch Süd-
deutschland und landete bei
dem historischen Pfarrer
Oberlin in einem kleinen Ort
in den Vogesen. Er war nicht
zu retten.

Auch Lenz ist also ein Ent-
wurzelter, einer der Halluzi-
nationen hat und die reale
Welt nicht mehr von der ima-
ginierten unterscheiden
kann. Dies die Parallele zum
Schreiben unter Drogen von
W. S. Burroughs, der als Vater
der Beat-Generation gilt, der
seine eigene Frau tötete, als
die beiden im Suff den Wil-
helm-Tell-Schuss nachstell-

ten. Auch die Filme von Cro-
nenberg irren zwischen den
Welten, in »Videodrome«
stößt Redakteur Max Renn
auf einen Sender, der sinn-
entleerte Filmszenen von Sex
und Gewalt zeigt; das Sen-
dersignal verursacht Hirntu-
more, die Halluzinationen
auslösen. All diese Elemente
und noch mehr tauchen ir-
gendwie in »Naked Lenz«
auf, vor allem begegnen sich
fiktive Figuren und reale
Personen.

Verwirrspäße

Aus Büchner wird im La-
berenz-Stück George B.
(englisch ausgesprochen) aus
Darmstadt. Da Laberenz ein
Schüler von René Pollesch
ist, einer der ersten bekannt
gewordenen Abgänger der
Theaterwissenschaftler an
der Universität Gießen, war
klar, dass dieser Abend kein
traditionelles Frontaltheater
werden würde. Es gibt keine
Stühle, die Zuschauer kön-
nen herumlaufen. In der Mit-
te das Rudiment eines engen
Hauses mit Türen, eine Bar

auf der einen und ein kleines
Wasserbecken auf der ande-
ren Seite des Raumes. Dazu
ein Stilmix an Kostümen, die
von biedermeierlichen Ge-
wändern über ein silbriges
Barbarella-Outfit und einen
Polizisten auf Stöckelschu-
hen bis zum Adamskostüm
reichte. Souffleuse Suse war
in das vergnügliche Spiel in-
tegriert und musste auch mal
Stichworte geben, zusätzlich
wurde von den acht Schau-
spielern, darunter zwei weib-
liche, heftig improvisiert.
Was die Techniker schon mal
aus ihrer Routine warf.

Gießen kam mehrfach vor,
natürlich als Studienort von
George B., aber auch ins 20.
Jahrhundert verweisend: Ei-
ne Herrenrunde im Sauna-
Tauchbecken räsonnierte da-
rüber, dass es in Gießen ei-
nen DJ namens Andrzej
Wirth gegeben habe, der ein
Plattenlabel namens Ange-
wandte Theaterwissenschaf-
ten auflegte. Wirth war ATW-
Gründer/Leiter von 1982 bis
1992. Derart waren die Ver-
wirrspäße und Wortspiele.
Womit wir wieder beim An-
fang wären. Dagmar Klein

Eine Szene aus »Naked Lenz« mit (von links) Eva Verena
Müller, Ekkehard Freye, Sebastian Kuschmann und Bettina
Lieder. (Foto: Hupfeld)

Woyzeck »lost in space«
Svoboda Zholdak Theatre aus der Ukraine lässt es in der Kongresshalle unangenehm krachen

»Beim nächsten Mal sind wir
wieder lieb«, versprach Festival-
Dramaturg Steffen Popp augen-
zwinkernd den Zuschauern, als
die am Mittwochabend nach ei-
nem schwer zu ertragenden
Theaterabend die Kongresshalle
verließen. Mehrere Besucher hat-
ten da allerdings schon vorher
das Weite gesucht. Denn der
»Woyzeck«, den das ukrainische
Svoboda Zholdak Theatre an
diesem Abend zum Büchner-Fes-
tival beigetragen hatte, war eine
echte Tortur.

Schon der Einlass ließ einiges
erahnen. Fiepsende Türsteherin-
nen geleiteten die Zuschauer
durch einen Mauerdurchbruch,
vorbei am mit einem Hammer
auf Holzwände einschlagenden
Woyzeck und seinem Sohn. In
der Halle selbst war eine An-
sammlung von Wintergärten
(oder eher Aquarien?) aufgebaut,
in denen Regisseur Andriy Zhol-
dak seine Schauspieler agieren
und auch schon mal als Missfal-
lensbekundung von der Windma-
schine wegpusten ließ. Onanie,
Sodomie, Gewalt und Hysterie –
hier wurden sie ausgestellt. Die
Darsteller sprachen ihre knap-
pen Texte in aberwitzigem Tem-
po in Mikrofone und brachten
damit die Simultanübersetzerin
in Nöte; Kameras übertrugen die
Gesichter in Nahaufnahme auf
riesige Leinwände. Ein Klang-
teppich aus Wasserrauschen und
Atemgeräuschen schraubte sich
in die Gehörgänge der gepeinig-
ten Zuschauer und immer wieder
prallten Körper mit lautem
Knall gegen die Glaswände.

»Puppen sind wir, von unbe-
kannten Gewalten am Draht ge-
zogen«, hat Georg Büchner in
»Dantons Tod« formuliert: Zhol-
dak nimmt das in seiner 2008 ur-
aufgeführten »Woyzeck«-Perfor-
mance auf und lässt Woyzeck
(Serhiy Bobrov) und Marie (Vira
Klimkovetska) im weiteren Ver-

lauf wie Astronauten an langen
Schläuchen durch die skurrile
Szenerie, die an einen abgefahre-
nen Swinger-Club erinnert,
schreiten. Dieser »Woyzeck«
spielt nach einem plötzlichen
Zeitsprung um Hunderte von
Jahren in der Ewigkeit, in der
Unendlichkeit des Weltalls, ist
»lost in space«. Von der Strahl-
kraft des Büchnerschen Frag-
ments ist da nur noch wenig zu
spüren.

Regisseur Zholdak, der mittler-
weile in Berlin lebt, überfrachtet
seine Inszenierung, die er vom
Zuschauerraum aus tempera-
mentvoll verfolgte, mit jeder

Menge Anspielungen und pseu-
do-schockierenden Details. Das
war in den 80er Jahren auf deut-
schen Bühnen en vogue, nun
scheint diese Mode auch in Zhol-
daks ukrainischem Theater ange-
kommen zu sein. Der prügelnde
Polizist, der ein Schaf sexuell
missbraucht, tut dies im Ange-
sicht eines Porträts von Julia Ti-
moschenko. Aufnahmen von Hit-
ler und Stalin und der Schlacht
um Stalingrad flimmern vorher-
sehbar über die Leinwand. Marie
trällert im Disco-Outfit – natür-
lich – einen Popsong im Stil des
Eurovision Song Contest als
Schrei nach Freiheit. Im Bühnen-

vordergrund steht – warum auch
immer – ein ausgestopfter Koyo-
te mit leuchtender Neonröhre im
Maul.

Das erinnert an Performances
von Studenten der Theaterwis-
senschaften und ist Provokation
um der Provokation willen. Alles
ist zu grell, zu laut, zu obszön –
und doch hat dieser »Woyzeck«
mit seinen mehr als zwei Stun-
den Aufführungsdauer ohne Pau-
se erhebliche Längen und ist,
trotz der schrillen Szenen, pha-
senweise langweilig. Ein schwie-
riges »Bergfest« für das noch bis
Sonntag andauernde Büchner-
Festival. Karola Schepp

Sie stehen im Glashaus und werfen mit Worten: Woyzeck (Serhiy Bobrov) und Marie (Vira Klimkovetska)
mit Sohn und Neonröhren-Koyote. (Foto: Wegst)
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